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Laudatio auf Lorenz Wagner: »Er will nur spielen«

von Karin Steinbach Tarnutzer
Liebe Preisträger, liebe Top-Gelistete, liebe Gäste – als Sprecherin der Berg.Welten.Wort-Jury habe ich die Ehre, Ihnen ein Loblied auf unseren Preisträger Lorenz Wagner und seinen Siegertext zu singen. Und da ich nun einmal zur Sprecherin ernannt wurde, möchte ich die Gelegenheit nützen, auch ein paar ganz persönliche Worte dazu zu sagen, wie es mir mit dem Text von Lorenz Wagner erging. »Der will nur spielen« hieß er – und im ersten Moment dachte ich an einen Hund. Von Volksmusik handelte er – und mein Interessepegel sank in den Keller. Erinnerungen an Familien-Fernsehabende wurden wach, an denen ich fluchtartig das Wohnzimmer verließ, wenn die Titelmelodie des »Musikantenstadls« ertönte. Der dritte Satz jedoch schon sprach mir aus der Seele: »Der Feind ist da.« War Lorenz Wagner also vielleicht doch einer, der mich und meine Aversion gegen die traditionelle Volksmusik verstand?

Nun, derjenige, der nur spielen will, ist der Südtiroler Musiker Herbert Pixner, der mit seinem Trio »Herbert Pixner Projekt« sogenannten »Bauern-Tschäss« (oder auch Power ’n Jazz) spielt, Volksmusik mit modernen Elementen auf traditionellen Instrumenten, und zwar einen Abend nach dem anderen vor begeistertem Publikum in ausverkauften Sälen. Pixner kommt aus dem Bergdorf Walten im Passeiertal, wo man den Traditionen nicht auskommt und, wie er selbst sagt, als »Musiker abseits der volkstümlichen Dudelautobahn« Gefahr läuft, »von der immer lustigen Jodelmaschine überrollt« zu werden. In Pixner, der mittlerweile zum Aushängeschild der Volksmusik Südtirols avancierte, hat Lorenz Wagner ein Thema gefunden, das er uns mitreißend schildert, rhythmisch und voller Schwung wie Pixners Musik, manche Sätze sind ebenso atemlos wie die Läufe auf dessen Steirischer Harmonika. Seine Erzählenergie und sein Enthusiasmus steckten mich beim Lesen an und brachten mich dazu, mir auf YouTube Videomitschnitte von Herbert-Pixner-Auftritten anzuschauen, ja ihm sogar Liedertitel wie »Blondinenwalzer« oder »Leckmicha Marsch« zu verzeihen. Meinen Jury-Kollegen muss es ähnlich ergangen sein, sonst würden wir heute Abend nicht Lorenz Wagner feiern.

Geboren 1970, hat er Romanistik und Wirtschaft studiert und an der Axel-Springer-Journalistenschule in Berlin volontiert. Seit 1999 ist er Reporter bei der »Financial Times Deutschland« und den Gruner-&-Jahr-Wirtschaftsmedien. Die Reportage »Der will nur spielen« über die Alpen-Tournee des Herbert Pixner Projekts erschien am 1. April 2010 in »Geo Special«. Ausgezeichnet wurden Reportagen von Lorenz Wagner bereits mehrmals.

Da wir einen Reisejournalismuspreis vergeben, dem die Berge seinen Namen gegeben haben, dessen Teilnehmer sich daher auch mit Bergwelten beschäftigen sollten, fragen wir uns bei jedem Text natürlich auch, ob er diesem Kriterium – im weitesten Sinne – entspricht. Unser Preisträger porträtiert mit Herbert Pixner einen Menschen, der aus den Bergen kommt, in ihnen und ihren Traditionen aufgewachsen ist und immer noch in ihnen lebt, im Sommer jeweils drei bis vier Monate als Senner auf einer Alm. Indem Lorenz Wagner das Kulturgut Musik thematisiert, das – in seiner alpenländischen Form – untrennbar mit der regionalen Herkunft verbunden ist, besteht auch hier eine Verbindung zu den Bergen – und ein wohltuend »einmal anders« gelagertes Sujet. Vor allem möchten wir aber auch lobend erwähnen, dass der Journalist für diese Reportage den Musiker auf seiner Tournee begleitet hat, tatsächlich hingegangen ist und sich auf ein Thema eingelassen hat, es miterlebt hat, mit den Menschen vor Ort gesprochen hat – ein Aufwand, den wir mittlerweile bei manchen seiner Kollegen vermissen.

Grundsätzlich muss ich sagen – ich bin heuer zum vierten Mal in der Jury dabei –, dass wir uns wohl noch nie so uneins wie diesmal waren, sich bei der Punkteverteilung noch nie so ein breites Feld ergab und wir selten so hart diskutierten wie heuer. Es war nicht einfach, aus der Spitzengruppe letztendlich einen Text zum Sieger zu ernennen, und so sind wir froh, dass wir die Shortlist haben, die wir ebenfalls ehren und feiern wollen. Die weiteren vier Autoren in der Spitzengruppe stelle ich Ihnen alphabetisch vor, weil es unter ihnen keine Reihung gibt.

Lars Abromeit, geboren 1974, Absolvent der Henri-Nannen-Journalistenschule in Hamburg und nach Stationen als freier Autor seit neun Jahren als Redakteur und Reporter bei der »Geo«, ist uns und vielen unter Ihnen kein Unbekannter mehr, seit er uns im Jahr 2007 mit seinem Beitrag über einen Vulkan in der Antarktis unter dem Titel »Der heißkalte Riese« überzeugte und in die Shortlist gewählt wurde. Heuer überraschte er uns mit einer Reportage über einen Mann, der auf neue Art und Weise seine Grenzen auslotet: Was als relativ harmloser Text über die wissenschaftlichen Forschungen eines Biophysikers beginnt, bekommt eine ungleich größere Dramatik, wenn deutlich wird, dass der Professor beide Unterschenkel bei einem Bergunfall verlor und all seine Energien in die Entwicklung von Prothesen und biomechanischen Apparaten steckt, welche die menschliche Anatomie nicht nur ersetzen, sondern sogar verbessern können. Der Leser bleibt mit zahlreichen Fragen zurück: Wohin führt uns die Technik? Ist der Mensch durch Maschinen ersetzbar? Ist Behinderung durch Technik »reparierbar«? »Beinlos klettern«, so der Titel des Beitrags, erschien in der »Geo« vom 17. Dezember 2010.

Ebenfalls in die Shortlist geschafft hat es Karen Krüger, geboren 1975, die Geschichte, Soziologie und Romanistik studierte, mehrere Jahre als wissenschaftliche Mitarbeiterin und als freie Journalistin arbeitete und seit 2008 Redakteurin im Feuilleton und im Reiseblatt der »Frankfurter Allgemeinen Zeitung« ist. Ihr sehr ernsthafter Text »Goldmedaillen gegen das Vergessen«, erschienen in der »FAZ« vom 4. Februar 2010, ist eine persönliche Spurensuche an den ehemaligen Wettkampfstätten von Sarajevo, dem Austragungsort der Winterolympiade 1984, kontrastiert mit brutalen Bildern von Krieg und Belagerung in den Jahren 1992 bis 1996. Der Beitrag geht gerade durch seine Sachlichkeit unter die Haut, die Gegenüberstellung von damals und heute rückt ein verdrängtes und vergessenes Drama neu in unseren Blick. Er ist einer der seltenen Vertreter eines politischen Reisejournalismus.

Bereits zum dritten Mal unter die ersten fünf geschafft hat es Jakob Strobel y Serra. 2006 schrieb er unter dem Titel »Frieden ist möglich« über die Bettmeralp, 2008 über die dem Klimawandel geschuldete Schließung eines französischen Skigebiets. Der 1966 Geborene studierte Spanisch und Geschichte, arbeitete für verschiedene Zeitungen und das Fernsehen und gehört seit 1993 der Redaktion der »FAZ« an, seit 1997 im Reiseblatt. Auch heuer ehren wir ihn für eine klassische Reportage, die ihn in den Schweizer Nobelskiort St. Moritz führt, wo er sich die Absurdheiten des Reichseins anschaut, ohne sich vom Eigentlichen, dem Skifahren, abhalten zu lassen – und auf großartige Skipisten und winterliche Einsamkeit stößt. »Schwarz ist der Kaviar, weiß ist der Schnee« erschien in der »FAZ« vom 28. Januar 2010.

Wen wir, im Gegensatz zu den letzten dreien, hier haben, und darüber freuen wir uns, ist Markus Wolff, 1971 geboren, der in Dortmund Journalismus studiert hat und, wie er selbst sagt, bisher »in eher hügeligen als bergreichen Regionen (Australien, Finnland)« tätig war und seit 2003 als Redakteur mit wechselnden Stationen in der »Geo«-Familie arbeitet. In eindeutig mehr als hügelige Gegenden wagte er sich für die Reportage »Das Sterne-Camp« aus dem Basislager auf der Südseite des Mount Everest, die am 1. Dezember 2010 in »Geo Special« erschien. In einer Art soziologischer Versuchsanordnung beschreibt Markus Wolff gnadenlos, aber auch nicht ohne Sympathie die Expeditionsteilnehmer und ihren Leiter Russell Brice, die verbissenen Hoffnungen der Ersteren (auf dem Gipfel zu stehen) und die Sorgen des Letzteren (bloß keine Leiche, die wäre schlecht fürs Geschäft und kostet Geld). Der Einblick ins Lagerleben – am Tag vor dem Aufbruch zum Gipfel bringt ein Hubschrauber Lachs und frische Erdbeeren ins Camp – und seine (auch finanziellen) Mechanismen ist überraschend, absurd, witzig und traurig zugleich, in jedem Fall aber vergnüglich zu lesen.

All den Genannten, ob anwesend oder nicht, möchte ich im Namen der Jury herzlich gratulieren und mich für ihre Teilnahme an Berg.Welten.Wort bedanken – Sie haben nicht nur uns ein informatives Lesevergnügen bereitet, Sie tun das in Ihren Medien für viele Tausend Leser immer wieder. Vielen Dank!
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